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unb Hai, beffen milbes Sicht gtieben unb Segen »«kettete
te wettete getnen, als man eS rootyl afente, unb bet gat
manch Gutem als tteu« Sebftetn gebient hat. Gin Gbten=

plafe an biefer Stelle gebührt bem fei. gteunbe abex fcfeon

beßbalb, roeil et niefet nut ein fleißig« unb gebiegen« 2Rb=

atbeit«, fonbetn roäbtettb ein paat gatyten aud) bet foig=

fältige, umfiefetige SRebaftot bes Settt«=SafcfeenbucfeeS ge=

roefen ift.

I. 3n ber Scfjufe.

Satl gtanj Sateetbuig, geboren ju Sern ben 23. SRo=

oember 1825 unb getauft ben 15. ©ejember 1825 im SJtünfter

bafelbft, oertor feine SRütter, Satfearina geb. Sillmann, fcfeon

in ben jarteften gugenbjafeten. Sein Sat«, bei fein« geit
befanttte unb »tel gefcfeäbte ©ect Srofurator ©ottlieb Sautet=

butg, hatte außet unfetem gtanj fcfeon btei Söfene, nämlicty:

©ottlieb, fpätet Gifennegotiattt, Sttbett, tyetnaefe Sftafaüieider,

unb Subroig, bei als ein« bei gebiegenften Sottämpfet bei

fonfetoatioen Saiiet unb buicfe feine Ibevatifdjen Sltbeiten

auf bem ©ebiete »atetläitbifcb« ©efdjidjte ftdj einen bebeu=

tenben Stamen erroarb. Um feinen Sinbern bie fo ttötbtge

SRutterpftege roieber ju getoinnen, uerbeiratbete er fidj 1832

in britter Gtye mit grau Slramanba Sauterburg geb. Sauter*

bürg, ftarb aber fcfeon im gatyre 1834. So fefeten benn baS

SooS unferm neunjäferigen Snaben feineSroegS auf's Siebücfee

gefallen ju fein, unb roir fefeen ifen bereits als »etlaffeneS

unb »ettümmettes Sftättjlein unter ben Stürmen unb SBettern-

benen er täglich auSgefefet ift, jufammenbreefeen. ©em roar

jebodj, ©ott fei ©anf, nidjt fo. groat hatte et lange mit

ein« gtoßen fötpeilidjett Sctyroädje ju fämpfen unb mußte

et feäufig feine fteien Slugenblide, ftatt im muntern Spiel
mit jugenblicfeen Sameiaben, in bei Ginfamteit bes ©aufes
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und klar, dessen mildes Licht Frieden nnd Segen verbreitete

in weitere Fernen, als man es wohl ahnte, und der gar
manch Einem als treuer Leitstern gedient hat. Ein Ehrenplatz

an dieser Stelle gebührt dem sel. Freunde aber schon

deßhalb, weil er nicht nur ein fleißiger und gediegener

Mitarbeiter, sondern während ein paar Jahren auch der

sorgfältige, umsichtige Redaktor des Berner-Taschenbuches

gewesen ist.

I, In der Schüfe.

Karl Franz Lauterburg, geboren zu Bern den 23,
November 1825 und getauft den 15. Dezember 1825 im Münster

daselbst, verlor seine Mutter, Katharina geb. Tillmann, fchon

in den zartesten Jugendjahren. Sein Vater, der seiner Zeit
bekannte und viel geschätzte Herr Prokurator Gottlieb Lauterburg,

hatte außer unserem Franz schon drei Söhne, nämlich:

Gottlieb, später Eisennegotiant, Albert, hernach PosaMenter,

nnd Ludwig, der als einer der gediegensten Vorkämpfer der

konservativen Partei und durch seine literarischen Arbeiten

anf dem Gebiete vaterländischer Geschichte fich einen

bedeutenden Namen erwarb, Um seinen Kindern die so nöthige

Mutterpflege mieder zu gewinnen, verheirathete er sich 1832

in dritter Ehe mit Frau Ammansa Lauterburg geb, Lanterburg,

starb aber schon im Jahre l 834. So schien denn das

Loos unserm neunjährigen Knaben keineswegs auf's Liebliche

gefallen zu sein, und wir sehen ihn bereits als verlassenes

und verkümmertes Pflänzlein unter den Stürmen und Wettern,
denen er täglich ausgesetzt ist, zusammenbrechen. Dem mar

jedoch, Gott sei Dank, nicht so. Zwar hatte er lange mit
einer großen körperlichen Schwäche zu kämpfen und mußte

er häusig seine freien Augenblicks, statt im muntern Spiel
mit jugendlichen Kameraden, in der Einsamkeit des Hauses
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jubringen, roobei er fid) übrigens jene Sunftfeitigfeb ber

©änbe etroatb, mit ber er nod) in fpäteren gatyten fidj unb

Slnbetn mancfeett ©enuß bereitete. Slber bie ItebeooEfte unb

roeifefte Sftege, beten « fidj »ott Seben feinet ttefflidjen
Stiefmuttet ju etfteuen tjatte, unb baS fttebfame, fataft«=

tüdjtige Sotbilb, baS itym in feinen älteren Stübetn, na=

menttid) te Subroig Sauterburg, ooranteudjtete, entroidelten

frühe fdjon bie reichen ©aben feines ©elftes unb ©emütfees.

©ett etften Untetiictyt empfing Sautetbutg in bet bamalS

eines gtoßen SRufes ftdj «fteuenben SBengetfcfeule. SRit bem

neunten gafeie ttat et in bie fogenannte „gtüne Schule"

ein, an roeldj« fein Dfeetet Sifctyoff, bet als ©eogtaptj fidj
feetootgetfean, als Seferer roirfte. gleiß, gortfcferbt unb Se=

tragen roaren muftertyaft, unb Sauterburg getyörte ju ben

beften Schülern feiner Slaffe. Gine tröftlictye SlbroedtySlung in
bas trodene Sdjulleben unb baju ein trefftidjes SRittet, feine

jarte ©efunbtyeit ju fräftigen, bilbeten bie oielen Spajiergänge,
bie er »ott Sern aus unternatym, bie gerienaufenttyalte, bie er

meift in ben befrettnbeten spfarrfeäufern ju Stjß, Obetrorjl,

Sangnau, Suijettbetg, Sd)roacjenegg ic. maetyte, unb oon roo

auS je bie banfbarftett SluSficbtSpunfte ober feiftorifetj bent--

toürbige SteEen befudjt tourben, unb »or SIEem roofet fein

jroeimaligeS, längeres Sermeilen in gnterlafen mit ben 3tu§=

flügen in'S Sauterbrttnnen uttb Stmmertentfeal, auf bie

SBengernalp, jum ©teßbad), jur Seatenhötyle u. f. ro. ®a
rourbe ber Sinn für'S Sdjöne unb Grfeabene geroedt, bie Siebe

jum Saterlanbe entflammt uttb burdj bie Sorgfalt, roomit

er alte biefe Grlebniffe aufjeidjnete, fein ©efctyid ju Iberatifcfeen

Slrbeiten nidjt roenig auSgebilbet. ga, im ©erbfte 1840 roar
eS itym »ergönnt, mit feiner Stiefmutter unb jroeien fetner

Sruber unb nodj einem natyen Serroanbten eine gtößete SReife

nad) SRüttyaufen, Sfeantt, Sttaßbutg, gteibutg im SteiSgau
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zubringen, wobei er sich übrigens jene Kunstfertigkeit der

Hände erwarb, mit der er noch in späteren Jahren sich und

Andern manchen Genuß bereitete. Aber die liebevollste und

weiseste Pflege, deren er sich von Seiten seiner trefflichen

Stiefmutter zu erfreuen hatte, und das strebsame, kamkter-

tüchtige Vorbild, das ihm in seinen älteren Brüdern,
namentlich in Ludwig Lauterburg, voranleuchtete, entwickelten

frühe schon die reichen Gaben seines Geistes und Gemüthes.

Den ersten Unterricht empfing Lauterburg in der damals

eines großen Rufes sich erfreuenden Wengerschule. Mit dem

neunten Jahre trat er in die sogenannte „grüne Schule"

ein, an welcher sein Oheim Bischoff, der als Geograph sich

hervorgethan, als Lehrer wirkte. Fleiß, Fortschritt und

Betragen waren musterhaft, und Lauterburg gehörte zu den

besten Schülern feiner Klasse. Eine tröstliche Abwechslung in
das trockene Schulleben und dazu ein treffliches Mittel, seine

zarte Gesundheit zn kräftigen, bildeten die vielen Spaziergänge,
die er von Bern aus unternahm, die Ferienaufenthalte, die er

meist in den befreundeten Pfarrhänsern zu Lvß, Oberwyl,
Langnau, Kurzenberg, Schwarzenegg:c, machte, und von mo

aus je die dankbarsten Aussichtspunkte oder historisch

denkwürdige Stellen besucht wurden, und vor Allem wohl sein

zweimaliges, längeres Verweilen in Jnterlaken mit den

Ausflügen in's Lauterbrunnen- und Ammertenthal, auf die

Wengernalp, zum Meßbach, zur Beatenhöhle u. f. m. Da
murde der Sinn für's Schöne und Erhabene geweckt, die Liebe

zum Vaterlande entflammt und durch die Sorgfalt, womit

er alle diese Erlebnisse aufzeichnete, fein Geschick zu literarischen

Arbeiten nicht wenig ausgebildet. Ja, im Herbste 1840 war
es ihm vergönnt, mit seiner Stiefmutter und zweien seiner

Brüder und noch einem nahen Verwandten eine größere Reise

nach Mülhausen, Thann, Straßburg, Freiburg im Breisgau
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it. ju unternehmen, ©tollig füt unfer ©efdjfedjt ift eS, in
ben Slufjeiefenungen nadjjulefen, mit toetdjer Umftäublicfeteb

bte erfte Gifenbatyufafert »ou SRittfeaufen nadj Styann etjäfeb

robb, unb bejeidjttenb für bie ganje SinueSroetfe bes Ser=

fafferS, roenn er am ©djluffc ganj efetlicfe eingeftefet, baß

»ott allen ©täbten unb ©täbtlein, bie et nun gefeben, fein

liebes Seen itym boety" weitaus am beften gefalle.

gm gtüfejafet 1841 routbe Sautetbutg in baS obete ©pm-

nafium befötbett. ©efetyiefete, Sogif, Sfpdjologie, bte natut=

roiffenfdjaftlidjen gäefeet unb bie piofaifdjen unb poettfdjeu

Secfttcfee in bet SRuttetfptactye roaten eS, ju benen et fiety

befonberS fetegejogen füfelte uttb bie er bariint aud) mit gtö=

ßerem Gifer unb Grfotg betrieb, ©o fdjilberte et in einem

fctyroungoolten Sluffafee bie ©djöntyeben beS itym roofelbefannten

Sernetobetlanbes unb »ectyettlidjte in einem 274 Serfe langen

©ebichte ben SJtaniieSmtafe unb ben gteifeeitSfinn eines SBite

feelm Seil. SRit ben eigentlichen ©auptfächetn, bem Satetetfcfeen,

©tieefeifchett unb ©ebtäifcfeen, tooEle eS bagegen niefet teefet

ooiroäits gefeen. „groat »ettattnte idj — fdjteibt er — fetneS=

roegS bte bleibenben ©djönfeeben ber alten Stofftier, — aber

roaS mir iferen ©enuß erfeferoerte unb »etbbtette, bas roaren

bie ©djroietigfeiten bei äußetn gotm, bet ©ptadje. ©eit fedjs

gahtett, in roöcbentlicfe jebn bis jroölf ©tunben, roat idj im

Sateinifdjen eingefefeutt rootben, tjatte SBöttetbucb unb ©cam=

matif eingeübt, Sfeemata te Unjafel gemadjt — unb roat bei

meinem Ginttttt in'S ©nmitaftem bodj niefet im ©tanbe, la=

teinifdje ©chriftfteller (einen SRepoS unb Gäfar etroa

ausgenommen) furforifdj, ofene Iberarifcfee ©ülfSmitte! ju lefen.

SBaS »om Sateinifdjen gilt, gilt audj »ont ©tiedjifctyett, baS

im Stogomnaftam nad) gtetdjet SRettyobe, nut in oiel roenig«
©tunben unb gahresfitrfen Betrieben toorben roar." gn Sejug

auf bas ©ebräifefee bemerft er gerotßlicty mit »ollem SRecfete,
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:c, zu unternehmen. Drollig für unser Geschlecht ist es, in
den Aufzeichnungen nachzulesen, mit welcher Umständlichkeit

die erste Eisenbahnfahrt von Mülhausen nach Thann erzählt

wird, und bezeichnend für die ganze Sinncsweise des

Verfassers, wenn er am Schlnsse ganz ehrlich eingesteht, daß

von allen Städten und Städtlein, die er nun gesehen, sein

liebes Bern ihm doch weitaus am besten gefalle.

Im Frühjahr 1841 wurde Lauterburg in das obere

Gymnasium befördert. Geschichte, Logik, Psychologie, die

naturwissenschaftlichen Fächer und die prosaischen und poetischen

Versuche in der Muttersprache waren es, zu denen er sich

besonders hingezogen fühlte und die er darum auch mit
größerem Eifer und Erfolg betrieb. So schilderte er in einem

schwungvollen Aufsatze die Schönheiten des ihm wohlbekannten

Berneroberlandes und verherrlichte in einem 274 Bcrse langen

Gedichte den Mannesmuth und den Freiheitssinn eines

Wilhelm Tell, Mit den eigentlichen Hauptfächern, dem Lateinischen,

Griechischen und Hebräischen, wollte es dagegen nicht recht

vorwärts gehen, „Zwar verkannte ich — schreibt er — keineswegs

die bleibenden Schönheiten der alten Klassiker, — aber

was mir ihren Genuß erschwerte nnd verbitterte, das waren
die Schwierigkeiten der äußern Form, der Sprache, Seit sechs

Jahren, in wöchentlich zehn bis zwölf Stunden, war ich im

Lateinischen eingeschult morden, hatte Wörterbuch nnd Grammatik

eingeübt, Themata in Unzahl gemacht — und war bei

meinem Eintritt in's Gymnasium doch nicht im Stande,
lateinische Schriftsteller (einen Nepos und Cäsar etwa

ausgenommen) kursorisch, ohne literarische Hülfsmittel zu lesen.

Was vom Lateinischen gilt, gilt auch vom Griechischen, das

im Progymnasium nach gleicher Methode, nur in viel weniger

Stunden und Jahresknrsen betrieben morden war," In Bezug

auf das Hebräische bemerkt er gemißlich mit vollem Rechte,



— 207 —

bai bei aEer Stefflicfeteb beS SeferetS bei Setytftunben benn

bodj »iel ju roenige feien, um eS ju itgenb ein« ©idjerheb
in biefer ©pradje bringen ju fönnen. ©aß er aber baS ©tu=

bium bei Stiten feinesroegs btadj liegen ließ, geht fcfeon bat-

aus tyetoot, baß et fidj fdjon als Seilten« an bie Söfung
einet Preisfrage, bejüglidj beS griecbifcfeen ©iftotifetS SoIfe=

btas, madjte, unb bafüt ben jroeben SteiS baoonttug. Stls

Sttmanet ttat et unoerbroffen roieber in bie ©chrattfen, unb feine

Slrbeit üb« Giceto'S lefete Sebenspetiobe routbe mit bem etften

Steife geftönt. ©et SRefetent fagte baiüb« in feinem amt=

lieben ©utadjten: „SBaS oon einem ©cfeület «maltet roerben

barf, baS feat Sautetbutg te auSgejeichitetet SBeife geleiftet."
SJRb ben SReligionSftenben fdjebtt es ätmlicty beftettt ge=

roefen ju feilt unb bas »on Stebfeeb an teligiöS befattete

©emütfe beS eblen günglingS hätte fläglidj batben muffen,

roäte nidjt glüdlicfeet SBeife fein SlbmiffioitSuntetiicfet, bei itym

oom feocfeoetbienten unb tiefroirfeitben Stofeffor Sufe ju Styeil

toatb, in bte etfte geit feines ©pmnafialtebens gefallen, ©a
erhielt feine ©eele bie ©peife, bie ibt ttoib that, unb nod)

lange nadjfe« rühmte er ben ©egen, ben er jenen Stbenb=

ftunbett ju nerbanfen tyätte.

SBie fidj aus bem Sisfeerigen fdjon etttnefemett läßt, roar

Sautetbutg ein tfeätiges SRbglieb bes ©pmnaftaloeteinS unb

et anetfennt eS getne, baß et aus biefet tiauliefeen Set--

binbung, roenn audj nidjt gecabe einen SReictjtfeum neu«
Senntniffe, fo bodj einen ©eroittn an Sataftetbilbung, att

gteityeit unb ©elbftänbigfeb bes ©elftes banongettagen habe.

Gine SRenge lohnenbet Stusflüge, eine ©eferoetjetteife, bie

ftdj bis Sonftanj «ftiedte, unb bei Sefudj bes eibgettöfftfefeeu

SRufiffeftes ju gteibutg boten bem jungen ©tjmnafiafteit bie

reiefefte Slnregung unb förberten in itym jene mufifalifcfee Se=

gabung, mit ber er in feofeem SJlaie auSgerüftet geroefen.
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daß bei aller Trefflichteit des Lehrers der Lehrstunden denn

doch viel zu wenige seien, um es zu irgend einer Sicherheit

in dieser Sprache bringen zu können. Daß er aber das
Studium der Alten keineswegs brach liegen ließ, geht schon dar-

aus hervor, daß er sich schon als Tertianer an die Lösung

einer Preisfrage, bezüglich des griechischen Historikers Poly-
bius, machte, und dafür den zweiten Preis davontrug. Als
Primaner trat er unverdrossen mieder in die Schranken, und seine

Arbeit über Cicero's letzte Lebensperiode murde mit dem ersten

Preise gekrönt. Der Referent sagte darüber in seinem

amtlichen Gutachten: „Was von einem Schüler erwartet werden

darf, das hat Lauterburg in ausgezeichneter Weise geleistet,"

Mit den Religionsstunden scheint es ärmlich bestellt

gewesen zu sein und das von Kindheit an religiös besaitete

Gemüth des edlen Jünglings hätte kläglich darben müssen,

märe nicht glücklicher Weise sein Admissionsunterricht, der ihm

vom hochverdienten und tiefmirkenden Professor Lutz zu Theil

ward, in die erste Zeit feines Gymnasiallebens gefallen. Da
erhielt seine Seele die Speise, die ihr noth that, und noch

lange nachher rühmte er den Segen, den er jenen

Abendstunden zu verdanken hatte.

Wie fich aus dem Bisherigen schon entnehmen läßt, mar

Lauterburg ein thätiges Mitglied des Gymnasialvereins und

er anerkennt es gerne, daß er aus dieser traulichen

Verbindung menn auch nicht gerade einen Reichthum neuer

Kenntnisse, so doch einen Gewinn an Karakterbildung, an

Freiheit und Selbständigkeit des Geistes davongetragen habe.

Eine Menge lohnender Ausflüge, eine Schweizerreise, die

fich bis Konstanz erstreckte, und der Besuch des eidgenössischen

Musikfestes zu Freiburg boten dem jungen Gymnasiasten die

reichste Anregung und förderten in ihm jene musikalische

Begabung, mit der er in hohem Maße ausgerüstet gewesen.
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©o gefdjäfet »on feinen Sehtetn, geliebt unb geachtet non
feinen SJcbfcbületn unb gteuitbett, baju in ben altetglüdlidjften
Setfeältniffen fidj beroegenb, bünft es uns, als feabe et ooE

frofjer gugenbluft bie fdjöne ©egeuroart genießen unb mit
heftet guoetftdjt bei heitern gufunft entgegettgetyen muffen.
Slbet mie roefemütfeig einft roefet es uns an, roenn et, fein

©pmnafialteben übetfcfeauenb, fdjretbt: „SllS idj in'S ©pm=

nafium einttat unb bamit übetfeaupt midj füt einen roiffen=

fcbaftlidjen Setuf entfetyieb, fetyien mit baS golbene gebaltet
bet greityeit, nad) roeldjem fidj bei ©djulfnabe feit Sattgem

gefefent hatte, angebtochen ju fein, ©et Stieb nad) felbft=

ftäitbiget SluSbbbuttg bes SBiffenS unb beS SataftetS roat

etroadjt unb iefe lebte bei ©offnung, baß einet freien Gnt=

rotdlung meines ©eifteS unter ber Seitung beroäfert« Sefet«

niefets mefet im SBege ftefee. Slbet idj baetyte mit baS S«=

feältniß jroifctyen ©ctyülettt unb Setyrern freier, boety jugleictj

enger, als es im Slllgemeittett roirflid) ber gall roar. SBoran

eS fetylte, baß id) in meinem luiffenfcfeaftlidjen Sreiben nidjt
lernte, ein teitenbes giel im Sluge ju behalten, roober es

fam, baß id) nie ein flares Seroußtfein barüber geroinnen

fonnte, roie idj als jufünftiger Sfeeologe meine ©pmnaftatjeb
am jroedmäßigften anjuroenben unb attSjufüEen habe, ob

feieoon bie ©djulb an ben Seferern, ober an ber Ginridjtung
ber Stnftalt, ober an mir felbft, ober enblid) metyr obet

roenig« an aBett biefen gaftoten lag, bas roiE idj feier nidjt
unterfudjett. ©enttg, mein roiffenfdjaftlidjeS ©treben fanb feinen

Srennpunft, in betn eS fidj tyätte fonjentriren fönnen, feinen

©egenftanb, ben eS mit entfdjiebener Sorliebe erfaßt uttb unter

erfahrener Seitung betrieben hätte. Sfticbtgemäß, balb mit grö=

ßerer, balb mit geringerer greube, leiftete idj, roaS bie einjelnen

Seferer ju (eiflen »otfefetie&en, roußte abex in mein felbftänbigeS

Sttbebett leinen Slan unb teilten gufammenbang ju bringen."
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So geschätzt von feinen Lehrern, geliebt nnd geachtet von
seinen Mitschülern und Freunden, dazu in den allerglücklichsten

Verhältnissen sich bewegend, dünkt es uns, als habe er voll

froher Jugendluft die schöne Gegenwart genießen und mit
bester Zuversicht der heitern Zukunft entgegengehen müssen.

Aber wie wehmüthig ernst weht es uns an, wenn er, sein

Gymnasialleben überschauend, schreibt: „Als ich in's
Gymnasium eintrat und damit überhaupt mich für einen

wissenschaftlichen Beruf entschied, schien mir das goldene Zeitalter
der Freiheit, nach welchem sich der Schulknabe seit Langem

gesehnt hatte, angebrochen zu sein. Der Trieb nach

selbstständiger Ausbildung des Wissens und des Karakters mar

erwacht und ich lebte der Hoffnung, daß einer freien

Entwicklung meines Geiftes unter der Leitung bewährter Lehrer

nichts mehr im Wege stehe. Aber ich dachte mir das

Verhältniß zwischen Schülern und Lehrern freier, doch zugleich

enger, als es im Allgemeinen wirklich der Fall war. Woran
es fehlte, daß ich in meinem wissenschaftlichen Treiben nicht

lernte, ein leitendes Ziel im Auge zu behalten, woher es

kam, daß ich nie ein klares Bewußtsein darüber gewinnen

konnte, wie ich als zukünftiger Theologe meine Gymnasialzeit

am zweckmäßigsten anzuwenden nnd auszufüllen habe, ob

hievon die Schuld an den Lehrern, oder an der Einrichtung
der Anstalt, oder an mir selbst, oder endlich mehr oder

weniger an allen diesen Faktoren lag, das will ich hier nicht

untersuchen. Genug, mein wissenschaftliches Streben fand keinen

Brennpunkt, in dem es sich hätte lonzentriren können, keinen

Gegenstand, den es mit entschiedener Vorliebe erfaßt und unter

erfahrener Leitung betrieben hätte. Pflichtgemäß, bald mit
größerer, bald mit geringerer Freude, leistete ich, was die einzelnen

Lehrer zn leisten vorschrieben, wußte aber in mein selbständiges

Arbeiten keinen Plan und keinen Zusammenhang zn bringen."
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gm gtütyjaht 1848 tjatte Sautetbutg feine SotbeteitungS=

ftubien abfoloitt; "aber nun galt eS, ben engein SebenSbetuf

ju ergreifen, ©aß biefer bie Styeologie fein roerbe, fein mußte,

ftanb bei itym feit Saugern feft, obfefeott bie Seroeggrünbe baju

»or bei ©anb nut ganj äußetlicty« Statut roaten. ©öten roit,
rote et felbft in feinet finbticty--nai»en unb mähten SBeife fid)
übet feine Setufsroatyl in feinem Gutticulum äußett. „grub
erroacfete in mir bie Steigung jum geiftlidjen ©tanbe unb

rourbe nidjt roenig babuid) genätytt, baß idj tyäufig meine

Schulferien bei nahen Secroonbten in itgenb einem fteunb=

lieben Sfattbaufe jubiingen butfte. SBatum tootlte idj e§

oetfeefelen, baß bie gteuben beS Sanblebens, roelcfee id) bann=

jumal ungettübt unb in »ollen gügen genießen tonnte, nidjt
toenig ihr Sfeeil batan featten, roenn meine Steigung füt baS

Stubium bet Sfeeologie flieg? Sludj fdjien meine roanfenbe

©efunbtyeit fid) am efeeften mit bem Seben unb bei Stufgabe

eines Sanbgeiftlidjen befteunben ju fönnen. — Gift in fpä=

tetet geit läuterten unb petebelten ftdj bie SRotioe unb leinte

idj ben Setuf eines ©ienetS beS göttlichen SBotteS nidjt fo=

roofel um feinet äußeien Slfjebenjien, als »ielmefet um feinet

felbft tobten lieben, ga, roem nidjt ©as baS ©ödjfte unb

Selofenenbfte ift, an bem jeblicfeen unb eroigen ©eite beS

SolfeS ju atbeben unb ete SBäcfetet ju fein batüb«, baß im
Seben bei Ginjetnen roie bet ©efammtfeeb GfetiftuS unoerrütft
als bet Gcfftein geroafert roetbe, »on bem roäte feferoet ju be=

greifen, roie et fidj in gegenroäctig« geit fetegeben fonnte in
ben ©ienft unfet« SanbeSfitdje."

gm elften ©emeftet feinet afabemifdjen Saufbafen finben

mit ityn jebodj niebt ta ben ©ötfäälen bet Unioetfität, fon=

betn jugteiefe mit feinem Stub« Subtoig an ben gtoßattigen
unb bodj teijenben ©eftaben beS ©enfetfee'S. ©ie immet nodj
roanfenbe ©efunbfeeit, bet SBunfdj nadj gtünblidj« Gttetnung

SBirntr S. itfenimS) 1873. i'l
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Im Frühjahr 1848 hatte Lauterburg seine Vorbereitungsstudien

absolvirt; Uber nun galt es, den engern Lebensberuf

zu ergreifen. Daß dieser die Theologie sein merde, sein mußte,

stund bei ihm seit Langem fest, obschon die Beweggründe dazu

vor der Hand nur ganz äußerlicher Natur waren. Hören wir,
wie er selbst in seiner kindlich-naiven und wahren Weise sich

über seine Berufsmahl in seinem Curriculum äußert. „Früh
erwachte in mir die Neigung zum geistlichen Stande und

wurde nicht menig dadurch genährt, daß ich häufig meine

Schulferien bei nahen Verwandten in irgend einem freundlichen

Pfarrhause zubringen durfte. Warum wollte ich es

verhehlen, daß die Freuden des Landlebens, welche ich dcmn-

zumal ungetrübt und in vollen Zügen genießen konnte, nicht

wenig ihr Theil daran hatten, menn meine Neigung für das

Studium der Theologie stieg? Auch schien meine wankende

Gesundheit stch am ehesten mit dem Leben und der Aufgabe
eines Landgeistlichen befreunden zu können. — Erst in
späterer Zeit läuterten und veredelten sich die Motive und lernte

ich den Beruf eines Dieners des göttlichen Wortes nicht

sowohl um feiner äußeren Akzedenzien, als vielmehr um seiner

selbst willen lieben. Ja, wem nicht Das das Höchste und

Belohnendste ist, an dem zeitlichen und ewigen Heile deS

Volkes zu arbeiten und ein Wächter zu sein darüber, daß im
Leben der Einzelnen wie der Gesammtheit Christus unverrückt

als der Eckstein gewahrt werde, von dem wäre schwer zu

begreifen, wie er sich in gegenwärtiger Zeit hingeben könnte in
den Dienst unserer Landeskirche."

Im ersten Semester feiner akademischen Laufbahn finden

mir ihn jedoch nicht in den Hörsäälen der Universität, son-

dern zugleich mit seinem Bruder Ludwig an den großartigen
und doch reizenden Gestaden des Genfersee's. Die immer noch

wankende Gesundheit, der Wunsch nach gründlicher Erlernung

B,r„kr T s(tenb„ch Ii
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bei ftanjöfifefeen ©ptadje unb roofel audj bie ©offnung, in
bem an Statetfctyönbeb übetteicfeett Sattbe ftei unb froh betum=

fdjroeifett ju tonnen, tyatten ityn borttyin getrieben, gn Sau=

fanne fam er mit Sinet, ber bajumal in ber SoEfraft feiner

fegensreidjen SB'trffamfeit ftunb, ta ltätyete Setütytung. Schabe,

baß biefe nut »on fetyt »otübetgetyenbet Sitt geroefen. ©enn

SautetbuigS ganje Strt roat füt Sinet's geiftetfüüte, jünbettbe

Setebtfamfeit roie gefcfeaffen, unb einen banfbaten unb treuen

Schul« tyätte bet gtoße Sefet« ftctyetlicb in bem jungen S3«n«=

Stubenten ftch nacbgebbbet. — Ginläßlidjet als üb« ben

Sefudj oon Sotlefuttgeit äußert et ftdj übei bie »ielen fteta

netett unb gtößeten ©ttetfjüge, bie et mit feinem Stub«
Subtoig oon Saufanne aus unternahm, befonbetS übet ben

SluSflug inS Gbamouiujtbat uttb übet feine SRüdtetfe nadj
Sern, ju ber man natürlidj bie nidjt eben fürjefte SRoute:

©enf'©ttten jc. etefehlug.

Statt fefeen roir, roie Sauterburg mit frifcfeem Gifer ficb

feinen ©tubien feingab uttb nadj Stäften baS roieber etttju=

feoten fudjte, roaS et roätytenb beS ©ommeiS etroa »etfäumt

feaben modjte. Slbet leibet roat foeben eine gietbe ber Serner

Unioerfität ins ©rab gefunfen, ein SJtantt, »on bem Saut«=

butg um fo mebt götbetung in feinem Setufe ju hoffen be--

tecfetigt roat, als et butety ityn jene unoetgeßtteben Unt«=

roeifungSftenbeit erhalten hatte: eS roar bieS Dr. Samuel

Sufe, „ber größte Sbeologe, bett Sern betootgebtacbt".
©etyon freute ftdj Sauterburg oon gattjer Seele auf bie

»on ©errn Stofeffor Sufe attgefüttbigte Gtfläiung beS Goan=

geliumS gotyannis, auf bie pneumatifcfeen Sorträge beS feert=

lidjen SRanneS, als bet uneibbtlicfee Sob bem gottgeroeifeten

StRunb ©eityroeigeit auferlegte unb ein anberer Setyrer baS Sote

legium ju lefen ficfe feerbeiließ. UebrigenS erjeEitte unfer

gteunb im ejegetifctyen gadje — roie er beffen burctjauS fein
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der französischen Sprache und mohl auch die Hoffnung, in
dem an Naturschönheit überreichen Lande frei und froh herum-

schmeifen zu können, hatten ihn dorthin getrieben. In
Lausanne kam er mit Vinet, der dazumal in der Vollkraft seiner

segensreichen Wirksamkeit stund, in nähere Berührung, Schade,

daß diese nur von sehr vorübergehender Art gemessn. Denn

Lauterburgs ganze Art mar für Vinet's geifterfüllte, zündende

Beredtfamkeit wie geschaffen, und einen dankbaren und treuen

Schüler hätte der große Lehrer sicherlich in dem jungen Berner-

Studenten sich nachgebildet. — Einläßlicher als über den

Besuch von Vorlesungen äußert er fich über die vielen

kleineren und größeren Streifzüge, die er mit seinem Bruder

Ludwig von Laufanne aus unternahm, besonders über den

Ausflug ins Chamounythal und über seine Rückreise nach

Bern, zu der man natürlich die nicht eben kürzeste Route:

Geuf-Sitten :c. einschlug.

Nun sehen wir, wie Lauterburg mit frischem Eifer sich

seinen Studien hingab und nach Kräften das wieder einzuholen

suchte, was er während des Sommers etwa versüums

haben mochte. Aber leider war soeben eine Zierde der Berner

Universität ins Grab gesunken, ein Mann, von dem Lanterburg

um fo mehr Förderung in seinem Berufe zu hoffen

berechtigt war, als er durch ihn jene unvergeßlichen

Unterweisungsstunden erhalten hatte: es war dies Dr. Samuel

Lutz, „der größte Theologe, den Bern hervorgebracht".
Schon freute sich Lauterburg von ganzer Seele auf die

von Herrn Professor Lutz angekündigte Erklärung des

Evangeliums Johannis, auf die pneumatischen Vorträge des

herrlichen Mannes, als der unerbittliche Tod dem gottgeweihten

Mund Schweigen auferlegte und ein anderer Lehrer das

Kollegium zu lesen sich herbeiließ. Uebrigens ezzellirte unser

Freund im exegetischen Fache — wie er dessen durchaus kein
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©etyt madjte — nidjt eben befonbetS. ©ie ©ptacfeen bereiteten

itym ftetS eine liebe Steife, gntmetfein befudjte er fleißig alt=

unb neuteftamentlitfee Soriefungen bei ©tuber unb Stüetfctyi,

bei ©elpfe unb ©cfenedenburger. SJtit oorjüglicfeer Siebe ge=

benft er ber firdjliefeen ©ogmatif oon ©elpfe, ju ber er —

er roeiß felbft niefet recht roarum — bie SorauSfetjung mitbrachte,

eS roetbe barin untere fitdjlidj tefotmitte gaffung bes cferift=

lieben ©laubenS als »etaltet unb niefet ptobefealtig bei ©eite

gettyan roetben; et fanb ficfe ab« ju fein« feöcfeücfeen Se=

feiebigung getäufefet. „Stn bem eoangelifdj=reformitten ©tauben,

ber obnebtes metner gnbioibttalität jufagte — fonnte er be--

mexten — tyätte idj nun einen roiffenfdjafütefe befefligten ©alt
uttb roat in ©tanb gefefet, groeifeln tütyig« ju begegnen unb

fie mit gtoßet« Sotftcbt unb Umficht ju ptüfen."
3Bobl nodj größeren ©enuß boten ihm oetfdjiebenc Sot*

lefungen, bte et bei ©ctynedettburg« anjufeöten baS ©lud
gefeabt tyätte; fo „Seligton unb Offenbarung", rooju er be--

merft: „eine ausgejeidjnete SBaffe jut SRettung beS cfeiifllicfeett

SannetS im Sampfe gegen bie ntoberne ©pefulation, eine

fräftige Grmutfeigung jum ©tubium ber Styeologie für Sitte,

bie ba jittern »or bett SBellen bes groeifelS"; fo bie „neu=
teftamentlicfee gebgefctyictyte", in ber, roie et ganj richtig an-

eifanrtte, bet ©toff in fo eitttyeblirfeem Silbe unb baju in fo

tebenbig« unb anfdjaulidj« Seaibeitung ftdj »otfanb, roie

faum anbetSroo; fo „©eogtaptyie unb ©tatiftif bet lömifctyen

unb griedjtfdjett — unb fpätet audj bet ptoteftantifctyen Sitcfee",

ob« bas „Sehtftjftem ber bebeutenberen proteftantifefeett ©ef=

ten", bas tfem audj ben ©eften gegenüber ju einer gerechten

SBürbigung pertyalf. „Oft tyätte eS mir beim Slnljören bet

fttdjlidjen ©ogmatif gefdjietteit — fdjteibt « nämlidj — als
ob balb biefe, balb jene ©eften mit Stedjt gegen einjelne

Sünfte bei Sitcfeenfefeie opetitten unb in ifeten eigenen ©äfeen
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Hehl machte — nicht eben besonders. Die Sprachen bereiteten

ihm stets eine liebe Noth. Immerhin besuchte er fleißig

alluno neutestamentliche Borlesungen bei Studer und Rüetschi,

bei Gelpke und Schneckenburger. Mit vorzüglicher Liebe

gedenkt er der kirchlichen Dogmatil von Gelpke, zu der er —

er weiß felbst nicht recht warum — die Voraussetzung mitbrachte,

es werde darin unsere kirchlich reformirte Fassung des

christlichen Glaubens als veraltet und nicht probehaltig bei Seite

gethan merden; er fand fich aber zu feiner höchlichen

Befriedigung getäuscht. „An dem evangelisch-reformirten Glauben,
der ohnedies meiner Individualität zusagte — konnte er

bemerken — hatte ich nun einen wissenschaftlich befestigten Halt
und war in Stand gesetzt, Zweifeln ruhiger zu begegnen und

fie mit größerer Vorsicht und Umsicht zn prüfen."
Wohl noch größeren Genuß boten ihm verschiedene

Vorlesungen, die er bei Schneckenburger anzuhören das Glück

gehabt hatte; so „Religion und Offenbarung", wozu er

bemerkt: „eine ausgezeichnete Waffe zur Rettung des christlichen

Panners im Kampfe gegen die moderne Spekulation, eine

kräftige Ermuthigung zum Studium der Theologie für Alle,
die da zittern vor den Wellen des Zweifels" ; so die „neu-
testamentliche Zeitgeschichte", in der, wie er ganz richtig
anerkannte, der Stoff in so einheitlichem Bilde und dazu in so

lebendiger und anschaulicher Bearbeitung sich vorfand, mie

kaum cmdersmo; so „Geographie und Statistik der römischen

und griechischen — und später auch der protestantischen Kirche",
oder das „Lehrsystem der bedeutenderen protestantischen

Sekten", das ihm auch den Sekten gegenüber zu einer gerechten

Würdigung verhalf. „Oft hatte es mir beim Anhören der

kirchlichen Dogmatil geschienen — schreibt er nämlich — als
ob bald diese, bald jene Sekten mit Recht gegen einzelne

Punkte der Ktrchenlehre operirten und in ihren eigenen Sätzen
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baS Seffete uttb Sentunftgemäßete batböten, ©iet «ft leinte

id) boS SBafece, bas auf beiben ©etten ju ©tunbe lag, feetauS*

finben unb beftimmt« oom galfdjen untetfctyeibeit; unb als
SRefuItat fdjien mir geroötynlid) bas tyeroorjugetyett, baß bie

©etten je nad) ityrem befonbeten Sataftet eine in bet Sitctyen»

letyce enttyattette, abex nidjt fdjatf feecoottietetibe SBatyttyeit

aufgtiffeit, nadj ityten Sebütfniffen juiedjtlegten unb iuforoeit

nodj immet eine Setedjtigung hatten, bann ab« buicty Uebet=

treibung unb Ginfebigfeit baS SBahre roieber einbüßten unb

auf grrroege gerteüjen" — fo bie „oergleicfeenbe ©arftellung
beS römifdjtatfeolifctyett unb beS proteftentifdjeit SetytoegtiffeS"

unb gleidjfam als gortfefeung feieoon bie „»ergleicfeenbe ©ar=

ftellung beS tutfeerifcfeen unb beS reformirten SefeibegtiffS."
Slm meiften jebodj füfelte ficfe Sauterburg ju ©unbesfeageit

unb feinen Sottragett fetagejogen. Gr feörte bei itym „Sto*
päbeutif ber ^ircfjengefctjtcfjte", „Stedjengefchicfete" unb „Ser=
taütanS Sipologetitas." „©atte mid) — bejeugt er felbft -
bie Sirdjeitgefdjidjte fcfeon um iferer felbft rollten tnefer als
anbere ©ebiete ber Sfeeologie gefeffett, fo roar bieS bei bem

Sorttage betfelben buidj Stofeffot ©unbesfeagen in «feöfetem

SJtaße bei gaE. ge feeitlidj« ftdj bei djciftltdje ©eift in ber

©efdjidjte ber SSötfer uttb einjelner SRenfchen offenhalte, je

ttäftig« et bte rotbetftiebenbeit ©eiftet bei Süge befiegte unb

je gereinigter unb oerfiäiter et aus oft lattganbaueinbett,

finfteien geben bei Sebtüdung unb Stübung feetootgteg, je

mefei ficfe GfetiftuS im Ginjefoett unb im ©anjen als ben

etroieS, bet ba ift, bei ba roai uub bet ba fommt, befto ntetyt

mußte micfe bas ©tubium bei Siidjengefdjidjte füt baSjenige

bet Styeologie übetfeaupt, für bie Gtfotfdjung unb Gigtünbung
jenet roitnbetbaten, roeltübctroinbenben SJtactyt bes GoangeliumS

begeiftetn." SJüt biefem auSgejetdjiteteit Sefetet ttat Sautetbutg
audj in ein imm« intimeres Setfeältniß, unb als batum am
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das Bessere und Vernunftgemäßere darböten. Hier erst lernte

ich das Wahre, das auf beiden Seiten zu Grunde lag, heraus-

finden und bestimmter vom Falschen unterscheiden; und als

Resultat schien mir gewöhnlich das hervorzugehen, daß die

Sekten je nach ihrem besonderen Karakter eine in der Kirchentehre

enthaltene, aber nicht scharf hervortretende Wahrheit

aufgriffen, nach ihren Bedürfnissen zurechtlegten und insoweit

noch immer eine Berechtigung hatten, dann aber durch

Uebertreibung und Einseitigkeit das Wahre wieder einbüßten und

auf Irrwege geriethen" so die „vergleichende Darstellung
des römisch-katholischen und des protestantischen Lehrbegriffes"
und gleichsam als Fortsetzung hievon die „vergleichende

Darstellung des lutherischen und des reformirten Lehrbegriffs."
Am meisten jedoch fühlte sich Lauterburg zu Hundeshage»

und seinen Vorträgen hingezogen. Er hörte bei ihm
„Propädeutik der Kirchengeschichte", „Kirchengeschichte" und „Ter-
tullians Apologetikus." „Hatte mich — bezeugt er selbst ^
die Kirchengeschichte schon um ihrer selbst willen mehr als
andere Gebiete der Theologie gefesselt, so war dies bei dem

Bortrage derselben durch Professor Hundeshagen in erhöhtem

Maße der Fall. Je herrlicher sich der christliche Geist in der

Geschichte der Völker und einzelner Menschen offenbarte, je

kräftiger er die widerstrebenden Geister der Lüge besiegte und

je gereinigter und verklärter er aus oft langandauernden,

finsteren Zeiten der Bedrückung und Trübung hervorging, je

mehr sich Christus im Einzelnen und im Ganzen als den

ermies, der da ist, der da war und der da kommt, desto mehr

mußte mich das Studium der Kirchengeschichte für dasjenige

der Theologie überhaupt, für die Erforschung und Ergründung
jener munderbaren, meltübcrwindenden Macht des Evangelinms

begeistern." Mit diesem ausgezeichneten Lehrer trat Lauterburg
auch in ein immer intimeres Verhältniß, und als darum am
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6. Sluguft 1847 ©unbeStyageit, bei einen feöcfeft efetenoollen

IRuf nadj ©etbelbetg angenommen, jum lefetenmal ju feinem

betnifeben Slubbotium fptad), fo mußte Sautetbutg gleid) bat=

auf feinem StennungSfcfemetj baburdj einen SluSbrud oerleifeen,

baß et in fein Sagebud) niebetfdjtieb: „gefe geftefee, baß feit

bei Stbmiffion mid) noefe feine ©tunbe fo tief teligiöS an=

getegt tyat, rote biefe Slbfdjiebsftunbe." Seibe greunbe, roenn
iet) micfe fo auSbtüden batf, blieben fidj jebodj jeblebeitS nafee

petbunben; unb nidjt nut feat bei ©ctyül« tyetnad) münbtiefe

uttb f«J)ciftlidj bett ©e'tfteSpetfefet mit bem geliebten Sefetet ju
untetfealten gefuefet, fonbern aud) bet gelefette unb geefette

©ett Stofeffot fanbte bolb ein Stiefeben, halb etroa eilt

Stlbniß ins Senfet= ob« SRapp«Srorjler=Sfatifeaus, roas na=

tütlidj jebeSmal gtoße gteube »etutfadjte.

Sautetbutg hatte fidi nun bett mefet ptaftifefeett ©iSjiptinen
jujuroenbett unb tfeat eS mit um fo oöEigetet ©ingebung,

nidjt roeil et bas Gnbe fein« Stebiettjeit mit tafcbeit Sdjibten
fjeiattnafeenfafe, fonbetn roeil et in bet ptaftifefeen SBbffamfeit

immet mefet feinen eigetttlicfeften SebenSbecitf «fannte. Unb

füt meld)' feofeen ©ernten tyielt « es, ficfe tyiet untet bie

Seitung eines SRanneS, roie bes ©tn. Stof. SBtjß, gefteltt ju
fefeen. Gr fefeteibt: ,,©ie gteubigfeb, mit meld)« bet Seht«
aus langjährig« Gtfafetung »om geiftlidjen Stanbe fptaefe, ber

djriftlidj manne unb «roätmenbe ©eift, in roeldjem uns unf«
fünftige Setuf nadj aEen Seiten tyin oot Slugen gefteltt unb

beleuchtet routbe, bie Scferoietigfeb, abex audj bie ©etilicfefeit

ber Slufgabe, bie aus folefeer ©arfteEung für einen geben aus

uns errouefes, bie ©erjlicfefeit, mit roelctyer ber Setyrer feine

«guhötet ju geroinnen, ihre ©etjen aufjufdjließen roußte, baS

3lEeS, »etbunben mit ein« fefet angenehmen unb roitffamen

ÜRetfeobe bes Untetticfets, fieberte — eine fegenSieicfee unb

bleibenbe SBitfung."
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H. August 1847 Hundeshagen, der einen höchst ehrenvollen

Ruf nach Heidelberg angenommen, zum letztenmal zu seinem

bernischen Auditorium sprach, so mußte Lauterburg gleich darauf

feinem Trennungsschmerz dadurch einen Ausdruck verleihen,

daß er in fein Tagebuch niederschrieb: „Ich gestehe, daß seit

der Admission mich noch keine Stunde fo tief religiös
angeregt hat, wie diese Abschiedsstunde." Beide Freunde, wenn
ich mich so ausdrücken darf, blieben sich jedoch zeitlebens nahe

verbunden; und nicht nur hat der Schüler hernach mündlich

und schriftlich den Geiftesverkehr mit dem geliebten Lehrer zu

unterhalten gesucht, sondern auch der gelehrte und geehrte

Herr Profefsor sandte bald ein Briefchen, bald etwa ein

Bildniß ins Lenker- oder Rapperswyler-Pfarrhaus, was na-

türlich jedesmal große Freude verursachte,

Lauterburg hatte sicki nun den mehr praktischen Disziplinen
zuzuwenden und that es mit um so völligerer Hingebung,
nicht weil er das Ende seiner Studienzeit mit raschen Schritten

herannahensah, sondern weil er in der praktischen Wirksamkeit

immer mehr feinen eigentlichsten Lebensbernf erkannte. Und

für welch' hohen Gewinn hielt er es, sich hier unter die

Leitung eines Mannes, wie des Hrn, Prof. Wyß, gestellt zu

sehen. Er schreibt: „Die Freudigkeit, mit welcher der Lehrer

aus langjähriger Erfahrung vom geistlichen Stande sprach, der

christlich warme und erwärmende Geist, in welchem uns unser

künftige Beruf nach allen Seiten hin vor Augen gestellt und

beleuchtet wurde, die Schwierigkeit, aber auch die Herrlichkeit

der Aufgabe, die aus solcher Darstellung für einen Jeden aus

uns erwuchs, die Herzlichkeit, mit welcher der Lehrer seine

Zuhörer zu gewinnen, ihre Herzen aufzuschließen wußte, das

Alles, verbunden mit einer fehr angenehmen und wirksamen

Methode des Unterrichts, sicherte — eine segensreiche und

bleibende Wirkung."
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SBie fiüfe« im ©pmnafialoetein, fo tyätte Sauterburg jefet

audj im goftngeroerein, in ben er ant 22. Stooembet 1844
aufgenommen tootben roat, balb eine feetootiagenbe ©teEung

eingenommen. Salb roaren es Slrbeiten ernfterer Slrt, rote

über bie „Slottylüge", halb launige Grgüffe einer überfprubeln=
bett jugettblicfeen Sßfeatbafie, roie roenn er baS befannte Solls»
lieb — „Unb im Stergäu finb jroeu Siebi" —, unb beffen mufi=

falifdje Sompofition ein« pfebofopfeifctyen Stnalpfe unteijog —
roobutd) et fidj in ben Stetfett fein« SRbftubtetenben beliebt

machte. SRefer nodj geroann er unter ber ©tubetttenfcfeaft einen

Siamen btttcfe feine mufifalifdje Segabung unb gettigfeit.
SBo eS intmet galt, in ftebentifdjen Steifen bie eble ©abe

beS ©efangeS ju pflegen, ba roat Sauteibutg ftets beieit,

tatfeeitb unb feelfenb beijuftefeen. Son 1846 an biente er bem

©tubentett3©efang»erein als pffid)tgetreuer Ouäftor, etbroarf

jroedmäßigere ©tatuten unb opferte mandje fdjöne ©tanbe,
inbem er bie fidj Uebenben mit bem Steoier begleitete. SerebS

in biefer geit roagte er eS, bann unb roantt mit einer eigenen

Sompofition fdjücbtetn tyeroorjutreten. ©in unb roieber machte

er ficfe beinatye Sorroürfe batübet, baß et butdj bie SJtufif

— feine Sieblingsbefdjäftigurtg — ficfe alljufetyt oott feinen

©tubien abjiefeen laffe; abet je unb je «lannte et eS benn

audj mit »ollem SRedjte, baß et getabe hierin ein ihm »on

©ott »etliefeeneS ©ut befifee, mit bem ju roudjern unb es

Stnbern bienftbar ju madjen, ifem eine feebige Sftiefet fein

muffe.

Sor Stltem jebod) geroann et fidj oie ©erjert ber SRite

ftubierenben burdj fein offenes, finblidjes, für atteS ©ute,

SBatyte unb ©cfeöne begeifterteS SBefen, burcfe bie Satattet--

tüdjtigfeb, bie ficfe in feinem ganjen Shun unb Saffen toiebet»

fptegelte. ©eßfealb routbe ei audj 1846, roie 9 gafeie junor
fein Stübet Subtoig, mit bet SBütbe eines OuäftotS beä
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Wie früher im Gymnasialverein, so hatte Lauterburg jetzt

auch im Zofingerverein, in den er am 22. November 1844
aufgenommen worden war, bald eine hervorragende Stellung
eingenommen. Bald waren es Arbeiten ernsterer Art, wie

über die „Nothlüge", bald launige Ergüsse einer übersprudelnden

jugendlichen Phantasie, wie wenn er das bekannte Volkslied

— „lind im Aergäu sind zwen Liebi" —, und dessen

musikalische Komposition einer philosophischen Analyse unterzog —
wodurch er sich in den Kreisen seiner Mitstudierenden beliebt

machte. Mehr noch gewann er unter der Studentenschaft einen

Namen durch seine musikalische Begabung und Fertigkeit.

Wo es immer galt, in studentischen Kreisen die edle Gabe

des Gesanges zu pflegen, da mar Lauterburg stets bereit,

rathend nnd helfend beizustehen. Von 1846 an diente er dem

StudentensGesangverein als xflichtgetreuer Ouästor, entwarf

zweckmäßigere Statuten und opferte manche schöne Stunde,
indem er die sich liebenden mit dem Klavier begleitete. Bereits
in dieser Zeit wagte er es, dann und wann mit einer eigenen

Komposition schüchtern hervorzutreten. Hin und wieder machte

er sich beinahe Vorwürfe darüber, daß er durch die Musik

— seine Lieblingsbeschäftigung — sich allzusehr von seinen

Studien abziehen lasse; aber je nnd je erkannte er es denn

auch mit vollem Rechte, daß er gerade hierin ein ihm von
Gott verliehenes Gut besitze, mit dem zu muchern und es

Andern dienstbar zu machen, ihm eine heilige Pflicht sein

müsse.

Vor Allem jedoch gewann er sich die Herzen der

Mitstudierenden durch sein offenes, kindliches, für alles Gute,

Wahre und Schöne begeistertes Wesen, durch die Karakter-

tüchtigkeit, die fich in seinem ganzen Thun und Lassen

wiederspiegelte. Deßhalb wurde er auch 1846, wie 9 Jahre zuvor
sein Bruder Ludwig, mit der Würde eines Quüstors des
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genttatauSfcfeuffeS bettaut. ©em goftagetoeieta, bem et — in
Sejug auf bie SluSbilbung feines SataftetS, butd) fo oiele

ebte gteuttbfcfeaftett, bie et itym jitgefüfett, unb burdj bie roatme
SatetlanbSliebe, bie et in itym jut Seife gebtadjt — fo un»

enblid) Sieles netbanfte, blieb et audj in gut« Steue ju=

getfean. Sin feinen Gfetentagett fteute et fidj mit, uttb als
Sage bei Gtttjroeiung unb bei Gtniebtigung üb« ihn herein»

btangen, ba tyielt et feft aus, ttat aud) mannhaft mit feinet

ganjen peifönlidjen ©ingebung füt ihn in bie ©cfetanfen, uub

jtoeifelte nicrjt, baß in unfetem Satetlanbe bei ächte gofteget»

geift nie «ftetbett roetbe.

Stebettbet übte unb ftätfte et feine Stäfte im Sutnoetein,

ohne baß et eS jebod) ju bebeutenbeten Seiftungen gebtadjt

hätte. SRatüttidj, baß audj roäfetenb bei ©tubentenjeb bie

ihm lieben, faft unentbehrlichen Slusftüge ta bte fdjönen ©auen

bei ©eimat nidjt untetbleiben butften. ©o «jäfelt et uns um»

ftätiblid) oon ein« Seife in bte Uilantone unb »ott ben iridjen
©enüffett, bie fie ihm batgebotett. Satattetiftifdj ift, baß et

ficfe feieju nietyt mit ein« geroötynlicfeen Sanbfaite begnügte,

fonbettt mit »ielem gleiß ficfe eine foldje felbft anfertigte unb

batauf jeben lofettenben StuSfidjtSpuntt butdj ein befonbetes

geiefeen »etmetfte.

SllS nuttmeht bas etnfte Gyatnett pro ministerio betan»

tüdte, ba geftetyt Sautetbutg offen- ein. baß et te biefet unb

jenet Sejiefettng feine UnioetfitätSjafete nodj geroiffenfeaft«

feätte ausnufeen fönnen, unb roie web et feintet jenem Siel

juiüdgeblieben fei, bas ju etteidjen et ftch »otgefefet. ©ennoefe

butfte et feinen SRüdblid auf biefe feine etfte SebenSpettobe

mit gug unb SRedjt mit ben SBoiten befctyließen: „Sei SIEe

bem tyoffe iefe boety, butd) eine oietjätytige ©tubienjeit fo toeit

feetangebilbet ju fein, baß id) mein ftyeologifdjeS Gjamen mit
Gtyren beftefeen unb meine praftifefee Saufbahn mit guperftebt
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Zentralausschusses betraut. Dem Zofingerverein, dem er — in
Bezug auf die Ausbildung seines Karakters, durch so viele

edle Freundschaften, die er ihm zugeführt, und durch die warme
Vaterlandsliebe, die er in ihm zur Reife gebracht — so

unendlich Vieles verdankte, blieb er auch in guter Treue

zugethan. An seinen Ehrentagen freute er sich mit, und als
Tage der Entzweiung und der Erniedrigung über ihn
hereindrangen, da hielt er fest ans, trat auch mannhaft mit feiner

ganzen persönlichen Hingebung für ihn in die Schranken, uud

zweifelte nicht, daß in unserem Vaterlande der achte Zofingergeist

nie ersterben werde.

Nebenbei übte und stärkte er seine Kräfte im Turnverein,

ohne daß er es jedoch zu bedeutenderen Leistungen gebracht

hätte. Natürlich, daß auch während der Studentenzeit die

ihm lieben, fast unentbehrlichen Ausflüge in die schönen Gauen

der Heimat nicht unterbleiben durften. So erzählt er uns
umständlich von einer Reise in die Urkantone und von den reichen

Genüssen, die sie ihm dargeboten. Karakteristisch ist, daß er

fich hiezu nicht mit einer gewöhnlichen Landkarte begnügte,

sondern mit vielem Fleiß sich eine solche selbst anfertigte und

darauf jeden lohnenden Aussichtspunkt durch ein besonderes

Zeichen vermerkte. v

Als nunmehr das ernste Examen prn mi ni sterio heranrückte,

da gesteht Lauterburg offen ein, daß er in dieser und

jener Beziehung seine Universitätsjahre noch gewissenhafter

hätte ausnutzen können, und wie weit er hinter jenem Ziel
zurückgeblieben fei, das zu erreichen er fich vorgesetzt. Dennoch

durfte er seinen Rückblick auf diese seine erste Lebensperiode

mit Fug und Recht mit den Worten beschließen: „Bei Alle
dem hoffe ich doch, durch eine vierjährige Studienzeit so weit

herangebildet zu sein, daß ich mein theologisches Examen mit
Ehren bestehen und meine praktische Laufbahn mit Zuversicht
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beginnen fonn. GinS roerbe idj niefet petgeffen: baß ficfe bie

Sfeeologte fo roenig roie itgenb eine anbete SBiffenfctyaft aus»

ftubiten läßt, baß namentlich unfete geit ben ©eiftlicfeen

jut Sftidjt mactyt, ben cfetiftlicfeen ©laubeu in lebenbigem Se»

roußtfein, in immeiroäfetenbem gluß ju ettyalten unb nidjt ju
einet äußettictyen, tobten Slutotbät h«abftnfen ju laffen. SRöge

bet ©ett mit bie ©nabe oetleihen, baß idj ete roürbiger
©ienet feines SBottes roetbe."

Unb roas et getyofft unb etfletyt, baS ift ifem gerootben.

Slidjt nut feat et fein ftyeologifcfees Gramen mit Gferen be»

ftanben; et routbe als bet Gifte »on feinen SRbberoeibem

promooitt, fonbetn, roaS unenblidj mefet tyeißen roiE: et feat

ficfe bis an'S Gnbe einliefen als ein roahthaft roütbig« ©ienet
bes göttlichen SBotteS.

II. Om Amt
1. Sit atiats jafe t e.

©aS gabt 1848, baS mit feinen in gianfteid) antyebeuben

SReoolutionSftüimen ©entfdjlanb, Oefteitetcfe unb gtalien te

ffeten ©tunbfeften «beben madjte unb audj in bet ©djroetj

»tele Seibenfctyaften te ©eroegung fefete, fdjließticfe aber bodj

aus langroierigen Sämpfen ben Sunb ber Gibgenoffen »er»

jungt unb gettäfttgt fidj «tyeben faty — biefeS gatyt 1848

roat es, ba Sautetbutg ju fein« etften Slibeit te beS ©ettn
SBeinbeig häufen roatb. ©ajumat roaren bie ©emütfeer butdj
ben Graft bei SageSeteigniffe auf etroaS ©öfeetes gerichtet, bet

Soben roat butctypflügt unb eS beburfte nur einet ftifdjen
SluSfaat bes guten ©aamenS, um auf ein empfängliches Gib»

teicfe ju faEen unb teidjlidje gtücfete ju bringen, gn bem

naben Selp, roo Sautetbutg fein elftes Sifatiat ju übetnehmen

tjatte, ließ et eS fidj gleich fetjr angelegen fein, bie ©unft bet

geit ausjufaufen. ©te ©emeinbe, bie ei ju bebienen tjatte,
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beginnen kann. Eins werde ich nicht vergessen: daß sich die

Theologie so wenig wie irgend eine andere Wissenschaft aus-
studiren läßt, daß namentlich unfere Zeit den Geistlichen

zur Pflicht macht, den christlichen Glaubeu in lebendigem
Bewußtsein, in immermährendem Fluß zu erhalten und nicht zu
einer äußerlichen, todten Autorität herabsinken zu lassen. Möge
der Herr mir die Gnade verleihen, daß ich ein würdiger
Diener seines Wortes werde."

Und was er gehofft und erfleht, das ift ihm geworden.

Nicht nur hat er sein theologisches Examen mit Ehren
bestanden; er wurde als der Erste von seinen Mitbewerbern

promovirt, sondern, was unendlich mehr heißen will: er hat
sich bis an's Ende erwiesen als ein wahrhaft würdiger Diener
des göttlichen Wortes.

II. Im Amt.

1. V i k ar i a ts j ah r e.

Das Jahr 1848, das mit seinen in Frankreich anhebenden

Revolutionsstürmen Deutschland, Oesterreich und Italien in
ihren Grundfesten erbeben machte und auch in der Schweiz

viele Leidenschaften in Bewegung setzte, schließlich aber doch

aus langwierigen Kämpfen den Bund der Eidgenossen

verjüngt und gekräftigt sich erheben sah — dieses Jahr 1848

war es, da Lauterburg zu seiner ersten Arbeit in des Herrn

Weinberg berufen ward. Dazumal waren die Gemüther durch

den Ernst der Tagesereignisse auf etmas Höheres gerichtet, der

Boden mar durchpflügt und es bedurfte nur einer frischen

Aussaat des guten Saamens, um auf ein empfängliches Erdreich

zu fallen und reichliche Früchte zu bringen. In dem

nahen Belp, wo Lauterburg sein erstes Vikariat zu übernehmen

hatte, ließ er es sich gleich sehr angelegen sein, die Gunst der

Zeit auszukaufen. Die Gemeinde, die er zu bedienen hatte,
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